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KARL LA DENHAUF SELOTTE NAUSNER

„Und x1ibt nichts wahrna Menschliches,
das nicht 1n ihren Herzen selInen
Widerhall fände.“ (GS
Pastoralpsychologische Weiterbildung als Lernteld der Beziehungsfähigkeit
Kann IHAN Beziehungsfähigkeit, die HHIAaN In pastoralen Berufen braucht, lernen? [ iese
Frage stellten wnr dem l eıter des „Pastoralpsychologischen Weirterbildungskurses: Bera-
FUMQ und Praxisbegleitung In der Seelsorge” der Katholisch-Theologischen Fakultät (YAZ.
Ass.-Prof. DDr Ladenhauf und SCINC Miıtarbeiterin Marx. Nausner zeIGEN In ıhrem Beitrag,
ler mit Erfahrungsberichten TeilnekhmerInnen des KUrses schliefßt, Möglichkeiten und
(‚renzen mf, sich Beziehungskompetenz ANZUEIQNEN, (Redaktion)

Der „Sitz 11 en  “ der rage tungsauftrag betrifft die an der
ach der Beziehungsfaähigkeit zialen Beziehungen ebenso WIıEe die

Entscheidung für bestimmte weltan-
1.17 Gesellschaftliche Bedingungen der schauliche und religiöse Deutungskon-
BeziehungsKultur zepte des Lebens Im Kontext der „ent
Dass 1e Beziehungstähigkeit der Men- talteten oderne“ ( abrıe stehen
schen ın der spätmodernen Gesell- die Menschen VOrTrT der Aufgabe der
schaft fragwürdig geworden ist, ıst „Selbstsorge” (H Keupp). Diese 7Zu-
selbst Ausdruck einer wichtigen Facet- mutung, In hohem als autonomes
te des gesellschaftlichen Wandels Die Subjekt des Lebens se1mn, stellt eine

„ >rage nach der Beziehungsfähigkeit ist „riskante ance dar. In der Bewäl-
er nıcht auf psychologische spek- tigung dieser Autonomie- un Flexi-
te ZUuU reduzieren. Die inzwischen viel- bilitätsanforderungen gewinnt die Be-
beschworenen Tendenzen der Freiset- ziehungstähigkeit als „soziale ompe-

des Individuums aus kollektH- tenz  04 einen zentralen Stellenwert, SIE
Ve  . Einbettungen, In denen die Bezie- wird ZUrT „Schlüsselkompetenz“”.
hungsgestaltung der Menschen unter- Beziehungserfahrungen sind eingebet-
einander, sozıialen Gruppen un ]} tet in die jeweilige Beziehungskultur

eiıner Gesellschaft. (Die westliche Zivili-Instituhonen ın aohem alße VOrLSCHE-
ben WAarT, ermöglicht und zwingt immer saton hat ın den etzten Jahrhunderten
mehr Menschen zur eigenverantwort- ın einem vorher und ın anderen Kultu-
lichen Gestaltung ihres Beziehungs- TEeN N1ıe dagewesenen Ausmakß das ndi-
teldes. Besonders virulent ist cdieser viduum geschützt und gefördert. [Dies
andel 1m Feld der Geschlechterbe- hat die individuelle Freiheit und St-
ziehungen). Iheser permanente Gestal- bestimmung schr vergrößert. Die/Der

Vgl Bucher, Die CUuEre UOrdnung der Geschlechter un) die Ohnmacht der Kirche, 11} G„elen/
Kügler (Hg.), Liebe, Macht un Religion: Interdisziplinäre Stuclien 7u (‚runddımensionen mensch-

iıcher F xistenz. Gedenkschrift für Helmut Merklein, Stuttgart 03, 339 356
Vgl Keupp, Riskante Chancen. [Jas Subjekt zwischen Psychokultur nd Selbstorganisation, Hei-
delberg
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"Und es gibt nichts wahrhaft Menschliches, 

das nicht in ihren Herzen seinen 

Widerhall fände." (GS 1) 

Pastoralpsychologische Weiterbildung als Lernfeld der Beziehungsfähigkeit 

Kann man Beziehungsfähigkeit, die man in pastoralen Berufen braucht, lernen? - Diese 
Frage stellten wir dem Leiter des "Pastoralpsychologischen Weiterbildungskurses: Bera­
tung und Praxisbegleitung in der Seelsorge" der Katholisch-Theologischen Fakultät Graz. 
Ass.-Prof Dr. Ladenhauj und seine Mitarbeiterin Mag. Nausner zeigen in ihrem Beitrag, 
der mit Erfahrungsberichten von TeilnehmerInnen des Kurses schließt, Möglichkeiten und 
Grenzen auf sich Beziehungskompetenz anzueignen. (Redaktion) 

1. Der "Sitz im Leben" der Frage 
nach der Beziehungsfähigkeit 

1.1 Gesellschaftliche Bedingungen der 
Beziehungskultur 
Dass die Beziehungsfähigkeit der Men­
schen in der spätmodernen Gesell­
schaft fragwürdig geworden ist, ist 
selbst Ausdruck einer wichtigen Facet­
te des gesellschaftlichen Wandels. Die 
Frage nach der Beziehungsfähigkeit ist 
daher nicht auf psychologische Aspek­
te zu reduzieren. Die inzwischen viel­
beschworenen Tendenzen der Freiset­
zung des Individuums aus kollekti­
ven Einbettungen, in denen die Bezie­
hungsgestaltung der Menschen unter­
einander, zu sozialen Gruppen und zu 
Institutionen in hohem Maße vorgege­
ben war, ermöglicht und zwingt immer 
mehr Menschen zur eigenverantwort­
lichen Gestaltung ihres Beziehungs­
feldes . Besonders virulent ist dieser 
Wandel im Feld der Geschlechterbe­
ziehungen ). Dieser permanente Gestal­

tungsauftrag betrifft die Wahl der so­
zialen Beziehungen ebenso wie die 
Entscheidung für bestimmte weltan­
schauliche und religiöse Deutungskon­
zepte des Lebens. Im Kontext der "ent­
falteten Moderne" (K. Gabriel) stehen 
die Menschen vor der Aufgabe der 
"Selbstsorge" (H. Keupp). Diese Zu­
mutung, in hohem Maß autonomes 
Subjekt des Lebens zu sein, stellt eine 
"riskante Chance" 2 dar. In der Bewäl­
tigung dieser Autonomie- und Flexi­
bilitätsanforderungen gewinnt die Be­
ziehungsfähigkeit als "soziale Kompe­
tenz" einen zentralen Stellenwert, sie 
wird zur "Schlüsselkompetenz" . 
Beziehungserfahrungen sind eingebet­
tet in die jeweilige Beziehungskultur 
einer Gesellschaft. Die westliche Zivili­
sation hat in den letzten Jahrhunderten 
in einem vorher und in anderen Kultu­
ren nie dagewesenen Ausmaß das Indi­
viduum geschützt und gefördert. Dies 
hat die individuelle Freiheit und Selbst­
bestimmung sehr vergrößert. Die/ Der 

Vgl. R. Bucher, Die neue Ordnung der Geschlechter und die Ohnmacht der Kirche, in: M. GieleH/ 
J. Kiigler (Hg.), Liebe, Macht und Religion: Interdisziplinäre Studien zu Grunddimensionen mensch­
licher Existenz. Gedenkschrift für Helmut Merklein, Stuttgart 2003, 339-356. 

, 	Vgl. H. Keupp, Riskante Chancen. Das Subjekt zwischen Psychoku ltur und Selbstorganisation, Hei­
delberg 1988. 
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Einzelne ıst zumıindest auf den ersten SC örtlichen Zusammenhang lebten,
Blick weiıt weniger VOnNn kollektiven euen sich über Städte, Staaten, Ja
Einflüssen bestimmt, als 1es trüher manchmal Kontinente. Beziehungen
der Fall Wa  _ Berufswahl, Lebensform, werden aus beruflichen Gründen, wel-
Wahl des Wohnsitzes,349  Ladenhauf - Nausner/„Und es gibt nichts wahrhaft Menschliches. ..“  Einzelne ist - zumindest auf den ersten  gem örtlichen Zusammenhang lebten,  Blick — weit weniger von kollektiven  verstreuen sich über Städte, Staaten, ja  Einflüssen bestimmt, als dies früher  manchmal Kontinente. Beziehungen  der Fall war: Berufswahl, Lebensform,  werden aus beruflichen Gründen, wel-  Wahl des Wohnsitzes, ... sind in einem  che die Partner an verschiedene Orte  viel größeren Ausmaß als früher indi-  führen, großen Belastungen ausgesetzt  viduell möglich.  oder getrennt. Nachbarn, die man frü-  Diese Zunahme an Freiheit* und Selbst-  her ein Leben lang kannte, wechseln  durch die hohe Mobilität im Laufe  bestimmung hat allerdings auch ihren  Preis, den wir erst seit relativ kurzer  eines Lebens mehrmals, etc. All dies  Zeit deutlicher in den Blick bekom-  sind Faktoren, die die Entwicklung von  men. Ein Mehr an Freiheit bedeutet  Beziehungsfähigkeit zumindest nicht  auch ein Mehr an Selbstverantwor-  fördern, wenn nicht behindern.  tung, ein Mehr an Entscheidungsnot-  Gravierend sind die Auswirkungen der  wendigkeit, ein Mehr an Entfrem-  neoliberal geprägten Arbeitswelt. Hier  dungsmöglichkeiten. Die Individuali-  müssen sich die Menschen zunehmend  sierung von Lebensläufen, die Abnah-  darauf einstellen, dass es „nichts Lang-  me sozialer Kontrolle, die Möglichkeit  fristiges” mehr gibt — und das „ist ein  und der Zwang, in fast allen Lebens-  verhängnisvolles Rezept für die Ent-  bereichen  individuelle Wahlen und  wicklung von Vertrauen, Loyalität und  S  Entscheidungen treffen zu können und  gegenseitiger Verpflichtung  . Gefragt  zu müssen, stellt auch eine Belastung  sind „flexible Menschen“, die schnell  in Kontakt kommen, aber sich schnell  dar, Die größere „Geschlossenheit”“ der  Gesellschaft in früheren Zeiten bedeu-  auch wieder Neuem und neuen Men-  schen zuwenden können. Die Fülle der  tete neben geringeren individuellen  Gestaltungsmöglichkeiten auch Schutz  Kontakte führt leicht zur sozialen  und Stütze für den/die Einzelne/n. Ein  Überforderung. Die Zeit, die Bereit-  größeres Maß an sozialer Kontrolle  schaft und Fähigkeit, dem Gegenüber  zum Beispiel bedeutet auch ein grö-  wirklich zu begegnen, eine Beziehung  ßeres Maß an sozialer Einbettung. Die  aufzubauen oder eine Bindung einzu-  „postmodeme" Situation mit ihrem  gehen, sind dabei begrenzt. Abschied-  UÜberangebot an Möglichkeiten* stellt  nehmen und notwendige Trauerpro-  für den/die Einzelne/n eine ungeheure  zesse, die Zeit und Energie kosten,  Herausforderung dar und wird für vie-  werden oft als hinderlich empfunden.  le Menschen zu einer sie überfordern-  den Aufgabe.  Gefühle von Entwurzeltsein, nirgends  Der Mensch als „Beziehungswesen“  dazuzugehören, von „Angst, die Kon-  kommt dabei zunehmend in Schwie-  trolle über ihr Leben zu verlieren“",  rigkeiten. Familien, die früher in en-  von Einsamkeit und Überforderung  Die Zunahme der Freiheit korrespondiert aber auch mit einer Zunahme von Freiheitsillusionen,  subtil wirkenden Unfreiheiten, neuen Normierungen und Standardisierungen (Vgl. U. Beck, Die  Risikogesellschaft, Frankfurt 1993).  .  Vgl. P. Gross, Die Multioptionsgesellschaft, Frankfurt 1994,  R. Sennett, Der flexible Mensch, Berlin 2000, 27f, Von dieser „Zeitdimension des neuen Kapitalismus”  ist „das Gefühlsleben der Menschen außerhalb des Arbeitsplatzes am tiefsten berührt. Auf die  Familien übertragen bedeuten diese Werte einer flexiblen Gesellschaft: bleib in Bewegung, geh keine  »  Bindungen ein und bring keine Opfer“ (29).  Sennett, 21.sind ın einem che die Partner verschiedene (Orte
viel größeren Ausmafß als trüher indi- führen, großen belastungen ausgesetzt
vicduell möglıch. der getrennt. Nachbarn, die I1a  — frili-
[ hese Zunahme TE1INENL } un Selbst- her e1n en lang kannte, wechseln

UrTC die a18) Mobilität im Lauftfebestimmung hat allerdings auch ihren
Preis, den Wır erst se1it relatıv kurzer eINes Lebens mehrmals, etc All dies
eıt deutlicher ın den 1C eKOM- sind Faktoren, die die Entwicklung VOonNn
ITE  3 kın ehr Aa reinel bedeutet Beziehungsftähigkeit zumiıindest nicht
auch eın Mehr an Selbstverantwor- fördern, /Rnnn NIC behindern
tung, R1 Mehr an Entscheidungsnot- Gravierend sınd die Auswirkungen der
wendigkeit, eın ehr Enttrem- neoliberal gepragten Arbeitswe 1e7
dungsmöglichkeiten. ‚DITS Individuali- mussen sich die Menschen zunehmend
sıerung Lebensläufen, die nah- darauf einstellen, dass N „nıchts Lang-

sOzlaler ontrolle die Möglichkeit ristiges” mehr ibt un cdas „Ast eın
und der wang, in tast allen Lebens- verhängnisvolles Kezept für die Ent-
bereichen individuelle ahlen un wicklung VONM Vertrauen, Loyalıtät un

'TakEntscheidungen treffen können und gegenseitiger Verpflichtung Gefragt
Z.u mMmUssen, stellt auch eEINeEe Belastung sınd „flexible Menschen“”, die schne!ll

1ın Kontakt kommen, aber sıch schnelldar Die gröfßere „Geschlossenheit“”“ der
Gesellschaft ın tiruüuheren Zeıten edeu- auch wiıeder Neuem un Men-

schen zuwenden können. Die Fülle dertete neben geringeren individuellen
Gestaltungsmöglichkeiten auch Schutz Kontakte hrt leicht ZULE sozialen
un Stütze ür den/die Einzelne/n Eın Überforderung. Die Zeıt, die Bereıit-
größeres Ma{jis a sozlaler Kontrolle schaft und ahigkeit, dem egenüber
Zu Beispiel edeute auch eın ZTO- WITrKlıc egegnen, eINE eziehung
Beres Maisß soz1aler inbettung. DITE aufzubauen der eine Bindung eiINZU-
„postmoderne” Situation mit iıhrem gvehen, sind dabei begrenzt. Abschied-
UÜberangebot an Möglichkeiten‘ stellt nehmen uUun! notwendige Trauerpro-
für den/die Einzelne/n eiINe ungeheure ZC55SE, die e1t und Energie kosten,
Herausforderung dar und wird für vIe- werden oft als hinderlich empfunden.
le Menschen Z einer SIE überfordern-
den Aufgabe. Gefühle VOon Entwurzeltsein, nirgends
er Mensch als „Beziehungswesen“ dazuzugehören, VONMn „Angst, die Kon-
kommt dabei zunehmend ın Schwie- trolle über hr Leben verlieren  u“n
rigkeiten, Familien, die früher €  - von Einsamkeit un Überforderung

DITS. Zunahme der Frreiheit korrespondiert ber uch mit eiıner Zunahme Freiheitsillusionen,
subHhl wirkenden Unfreiheiten, Normierungen UT Standardisierungen (Vgl Beck, Die
Kisikogesellschaft, Frankfurt
Vgl Gro:  S, Die Multioptionsgesellschaft, Frankfurt 199.
R Senneit, Der Hexible Mensch, Berlin 27 Von dieser „ Zeitdimension des [1ICUEINN Kapıtalismus”
ıst „da:  S Getühlsleben der Menschern außerhalb des Arbeitsplatzes H  n berührt. uf dIie
Famlilien übertragen bedeuten diese Werte einer tHexiblen (G‚esellschaft: bleib in bBewegung, geh keine
Bındungen eın und bring keine Opter' 29)
Sennett, 21
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Einzelne ist - zumindest auf den ersten 
Blick - weit weniger von kollektiven 
Einflüssen bestimmt, als dies früher 
der Fall war: Berufswahl, Lebensform, 
Wahl des Wohnsitzes, .. . sind in einern 
viel größeren Ausmaß als früher indi­
viduell möglich. 
Diese Zunahme an Freiheit 3 und Selbst­
bestimmung hat allerdings auch ihren 
Preis, den wir erst seit relativ kurzer 
Zeit deutlicher in den Blick bekom­
men. Ein Mehr an Freiheit bedeutet 
auch ein Mehr an Selbstverantwor­
tung, ein Mehr an Entscheidungsnot­
wendigkeit, ein Mehr an Entfrem­
dungsmöglichkeiten. Die Individuali­
sierung von Lebensläufen, die Abnah­
me sozialer Kontrolle, die Möglichkeit 
und der Zwang, in fast allen Lebens­
bereichen individuelle Wahlen und 
Entscheidungen treffen zu können und 
zu müssen, stellt auch eine Belastung 
dar. Die größere "Geschlossenheit" der 
Gesellschaft in früheren Zeiten bedeu­
tete neben geringeren individuellen 
Gestaltungsmöglichkeiten auch Schutz 
und Stütze für den/die Einzelne/n. Ein 
größeres Maß an sozialer Kontrolle 
zum Beispiel bedeutet auch ein grö­
ßeres Maß an sozialer Einbettung. Die 
"postmoderne" Situation mit ihrem 
Überangebot an Möglichkeiten4 stellt 
für den/ die Einzelne/n eine ungeheure 
Herausforderung dar und wird für vie­
le Menschen zu einer sie überfordern­
den Aufgabe. 
Der Mensch als "Beziehungswesen" 
kommt dabei zunehmend in Schwie­
rigkeiten. Familien, die früher in en­

gern örtlichen Zusammenhang lebten, 
verstreuen sich über Städte, Staaten, ja 
manchmal Kontinente. Beziehungen 
werden aus beruflichen Gründen, wel­
che die Partner an verschiedene Orte 
führen, großen Belastungen ausgesetzt 
oder getrennt. Nachbarn, die man frü­
her ein Leben lang kannte, wechseln 
durch die hohe Mobilität im Laufe 
eines Lebens mehrmals, etc. All dies 
sind Faktoren, die die Entwicklung von 
Beziehungsfähigkeit zumindest nicht 
fördern, wenn nicht behindern. 
Gravierend sind die Auswirkungen der 
neoliberal geprägten Arbeitswelt. Hier 
müssen sich die Menschen zunehmend 
darauf einstellen, dass es "nichts Lang­
fristiges" mehr gibt - und das "ist ein 
verhängnisvolles Rezept für die Ent­
wicklung von Vertrauen, Loyalität und 
gegenseitiger Verpflichtung" 5. Gefragt 
sind "flexible Menschen", die schnell 
in Kontakt kommen, aber sich schnell 
auch wieder Neuem und neuen Men­
schen zuwenden können. Die Fülle der 
Kontakte führt leicht zur sozialen 
Überforderung. Die Zeit, die Bereit­
schaft und Fähigkeit, dem Gegenüber 
wirklich zu begegnen, eine Beziehung 
aufzubauen oder eine Bindung einzu­
gehen, sind dabei begrenzt. Abschied­
nehmen und notwendige Trauerpro­
zesse, die Zeit und Energie kosten, 
werden oft als hinderlich empfunden. 

Gefühle von Entwurzeltsein, nirgends 
dazuzugehören, von "Angst, die Kon­
trolle über ihr Leben zu verlieren" 6, 

von Einsamkeit und Überforderung 

3 Die Zunahme der Freiheit korrespondiert aber auch mit einer Zunahme von Freiheitsillusionen, 
subtil wirkenden Unfreiheiten, neuen Normierungen und Standardisierungen (Vgl. U. Beck, Die 
Risikogesellschaft, Frankfurt 1993). 

, Vgl. P. Gross, Die MultioptionsgeselJschaft, Frankfurt 1994. 
5 R. Sennelt, Der flexible Mensch, Berlin 2000, 27f. Von dieser "Zeitdimension des neuen Kapitalismus" 

ist "das Gefühlsleben der Menschen außerhalb des Arbeitsplatzes am tiefsten berührt. Auf die 
Familien übertragen bedeuten diese Werte einer flexiblen Gesellschaft: bleib in Bewegung, geh keine 
Bindungen ein und bring keine Opfer" (29) . 

6 SennetI, 21. 
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sınd eıne mögliche olge und Tren ın [Die Protessionalisierung der Seelsorge
zunehmendem al Zu Depressionen, hat einer bisher nıcht gekannten
Angstkrankheiten nd Suchtverhalten. Vielfalt Von pastoralen Rollen geführt,
( Die existenzielle Spannung, ın die der deren Ausprägung unklar der UNVePT-
Mensch als „bezogenes FEinzelwesen“” au ist die ıIn der Tradıition gut
zestellt ıst, wurde zunehmend einseltig verankerten Rollenbilder der Priester

und (Ordensleute sind schwer assba-zZugunsten der Autonomie aufzulösen
versucht. Die rage nach den Bezie- €n Veränderungen unterworten und

musSssen bestimmt werden‘'". [ Iiehungen un der sozialen Integration
wird dadurch besonders virulent. historisch gewachsenen Beziehungs-

formen treten zurück, eine Berufung
1.2 Religionssoziologische und pastoral- auf die Kollenautorität ıst kaum noch
theologische Aspekte möglıch. Seelsorgerinnen nd See1lsor-

ger sınd als „Menschen“” vefragt un
Auch das Feld der Religiosität und angefragt, S1E mMusSsen sich wesentlich
des (Glaubens unterhegt der Wandel- staärker VOo ihrer Person her als glaub-
barkeit aller Verhältnisse”. Lie Tenden- und vertrauenswürdig erweisen.
Ze11 der Ent-Institutionalisierung, ndı- Die Bedeutung der Beziehungsfähig-
vidualisierung un Pluralisierung der keıt für die Pastoral ıst 1 wohl prom1-

nentesten ext des Vatiıkanums aAauUus-Religiosität stellen dıe Kirchen un
ihre Pastoral VOT NeUue Herausforderun- gesprochen. Unter der UÜberschrift „Die
gen Vorgegebene un bisher selbst- engste Verbundenheit der Kıirche mit
verständliche tradıtionelle Einbindun- der Menschheitsfamilie“ fin-
Sen und Formen der Zugehörigkeit ZU den WIr 1m Kap der Pastoralkonsti-
Religionsgemeinschaften lösen siıch tuhon die allseits bekannte Aussage:
nehmend auf. Die Kirchen stehen iuınier „Freude nd Hoffnung, Trauer un
dem „permanenten Zustimmungsvor- ngs der Menschen V heute, beson-
behalt ihrer eıgenen Mitglieder“®. Men- ers der Armen nd Bedrängten er
S  en b  ©  stimmen die Inhalte ihres Art sind auch Freude un Hoffnung,
Glaubens, die Zeitpunkte SO  1€e Art TIrauer un ngs der unger und Jün
un Weise ihrer bBegegnungen Nıt den gerinnen] Christi. UInd 7’5 &ID nicChtEs
Kıirchen zunehmend selbst.“ Bisher V  —- wahrhaft Menschlıiches, das niCchtE IN ıhren
herrschende Rollen- und Beziehungs- Herzen seinen Widerhall fände.” Ein SrO-
uster verändern und erweitern siıch. ses Wort, eine große Herausforderung
[ Die personalen Kompetenzen aller un soll diese Aussage nicht eın
kirchlichen MitarbeiteriInnen rücken lıterarısch ansprechend tormuhertes,
InNnSs Zentrum. aber abgehobenes eal bezeichnen

M Kaufmann, Keligion und Modernität Tübingen 989 93
N UCHET, Wie kam die Kırche ın die Kılse? n [ Jers. (Hg.), In der Krise ıs{ alles möglich. Z walf Fragen
und Antworten Zur Lage der Kirche, Münster (In Vorbereitung).
Jüngste religionssoziologische Erhebungen wiesen Clie Grup ” der 5SOS. „Religionskomponisten” als
gröfßte Vgl M Zulehner/l. Hngfl/ R. Polak v Kehrt die Ke 107 wieder?, (Isthildern 2001,
Vgl Bucher/K, Ladenhauf, säaäume des Autatmens. Welche Deelsorge brauchen Menschen heute?
In Bucher Hg.) In der Krıse ıst alles möglıich, Münster 2003 (in Vorbereitung, der Tıtel des
Buches kannn siıch noch ändern)
Schon 1976 pöstulierte Greisch tur die Yeelsorge ıne „Umstellung Vollzugsnormen auf ®  r  stal-
tungsS- und (Qualitätsnormen, die CINE starke Aufwertung der Ichleistung nach sıch zicht  ‚« ( Greisch,
Die Raolle der Humanwiıssenschalttern ın der pastoralen Ausbildung, 1} Arens (Hg.) D’astorale
Bildung, Irier7 06—-137,
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sind eine mögliche Folge und führen in 
zunehmendem Maß zu Depressionen, 
Angstkrankheiten und Suchtverhalten. 
Die existenzielle Spannung, in die der 
Mensch als "bezogenes Einzelwesen" 
gestellt ist, wurde zunehmend einseitig 
zugunsten der Autonomie aufzulösen 
versucht. Die Frage nach den Bezie­
hungen und der sozialen Integration 
wird dadurch besonders virulent. 

1.2 Religionssoziologische und pastoral­
theologische Aspekte 

Auch das Feld der Religiosität und 
des Glaubens unterliegt der "Wandel­
barkeit aller Verhältnisse" .7 Die Tenden­
zen der Ent-Institutionalisierung, Indi­
vidualisierung und Pluralisierung der 
Religiosität stellen die Kirchen und 
ihre Pastoral vor neue Herausforderun­
gen. Vorgegebene und bisher selbst­
verständliche traditionelle Einbindun­
gen und Formen der Zugehörigkeit zu 
Religionsgemeinschaften lösen sich zu­
nehmend auf. Die Kirchen stehen unter 
dem "permanenten Zustimmungsvor­
behalt ihrer eigenen Mitglieder" 8 . Men­
schen bestimmen die Inhalte ihres 
Glaubens, die Zeitpunkte sowie Art 
und Weise ihrer Begegnungen mit den 
Kirchen zunehmend selbst.9 Bisher vor­
herrschende Rollen- und Beziehungs­
muster verändern und erweitern sich. 
Die personalen Kompetenzen aller 
kirchlichen MitarbeiterInnen rücken 
ins Zentrum. 

Die Professionalisierung der Seelsorge 
hat zu einer bisher nicht gekannten 
Vielfalt von pastoralen Rollen geführt, 
deren Ausprägung unklar oder unver­
traut ist. Selbst die in der Tradition gut 
verankerten Rollenbilder der Priester 
und Ordensleute sind schwer fassba­
ren Veränderungen unterworfen und 
müssen neu bestimmt werden '°. Die 
historisch gewachsenen Beziehungs­
formen treten zurück, eine Berufung 
auf die Rollenautorität ist kaum noch 
möglich. Seelsorgerinnen und Seelsor­
ger sind als "Menschen" gefragt und 
angefragt, sie müssen sich wesentlich 
stärker von ihrer Person her als glaub­
und vertrauenswürdig erweisen." 
Die Bedeutung der Beziehungsfähig­
keit für die Pastoral ist im wohl promi­
nentesten Text des 11. Vatikanums aus­
gesprochen. Unter der Überschrift "Die 
engste Verbundenheit der Kirche mit 
der ganzen Menschheitsfamilie" fin­
den wir im Kap. 1 der Pastoralkonsti­
tution die allseits bekannte Aussage: 
"Freude und Hoffnung, Trauer und 
Angst der Menschen von heute, beson­
ders der Armen und Bedrängten aller 
Art sind auch Freude und Hoffnung, 
Trauer und Angst der Jünger [und Jün­
gerinnen] Christi. Und es gibt nichts 
wahrhaft Menschliches, das nicht in ihren 
Herzen seinen Widerhall fände." Ein gro­
ßes Wort, eine große Herausforderung 
und - soll diese Aussage nicht nur ein 
literarisch ansprechend formuliertes, 
aber abgehobenes Ideal bezeichnen ­

7 F. X. Kaufmann, Religion und Modernität, Tübingen 1989, 193. 
8 R. Buchel', Wie kam die Kirche in die Krise? in: Ders. (Hg.), [n der Krise ist a lles möglich. Zwölf Fragen 

und Antworten zur Lage der Kirche, Münster 2003 (in Vorbereitung). 
, Jüngste religionssoziologische Erhebungen wiesen die Gruppe der sog. "Religionskomponisten" als 

größte aus. Vgl. P.M. Zulehner/J. Hager/R. Polak, Kehrt die Religion wieder?, Ostfildern 2001, 23. 
10 	 Vgl. R. Bueher/K.H. Ladenhauf, Räume des Aufa tmens. Welche Seelsorge brauchen Menschen heute? 

in: R. Buchel' (Hg.), In der Krise ist alles möglich, Münster 2003 (in Vorbereitung - der Titel des 
Buches kann sich noch ändern). 

11 Schon 1976 postulierte j. Greiseh für die Seelsorge eine "Umstellung von Vollzugsnormen auf Gestal­
tungs- und Qualitätsnormen, die eine starke Aufwertung der Ichleistung nach sich zieht" U. Greiseh, 
Die Rolle der Humanwissenschaften in der pastoralen Ausbildung, in: A. Arens (Hg.), Pastorale 
Bildung, Trier 1976, 106-137, 110). 
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eın großes Programm tür jede C’hristin elsorge stellt einen der Hintergründe
und jeden Christen und cdie (‚emein- für die Frage nach der Beziehungstä-
schaft in der Kirche und der Kirchen. higkeit dar, auf dıe cdie moderne Seel-
DITS. Gestalter des Konzilstextes erfass- sorgebewegung nd die Pastoralpsvy-
ten 1n ihrer prophetischen Kraft sehr chologie eine Antwort geben VOTI-

/ dass Cie Jüngerinnen und Jüun- sSuchten. Sie stellten dıe Seelsorgerin/
er rst S  ıch ın einer Weise Zzu den Seelsorger als „wWichtigstes Instru-
den Menschen, ihrer Lebensrealität ment der Seelsorge”“ In den Mittel-
und ihren Lebensertfahrungen ın HEeZ1e- punkt. e Person und ihre HBezie-
hung setzen müssen, wenn S1E ihrem hungsfähigkeit wurden Zum zentralen
Auftrag, als Volk (‚Ottes Heilssakra- nliegen der pastoralpsychologisch
ment ın und tür die Welt N Se1IN, g - orentherten Aus- und Weiterbildung.
recht werden wollen „Gelingende seelsorgerliche KOommu-

niıkahon beruht auftf der Vertrauens-FG ıst nıcht mehr möglich, ıe Boatschaft
des Christentums eintfach ZU behaup- würdigkeit nd Tragfähigkeit der seel-
ten, G1E 1177 paternalistischem, patrıar- sorgerlichen Beziehung. Sie aufbauen
chalem oder klerikalem (‚estus vA - ZU können ıst eine Grundkompetenz,
mibeln. „Lebt ihr, ihr behauptet?” u  3 cie 5 1n der Ausbildung gehen

is/ |4A„Jst das, WOVUT) hr sprecht, auch &61 - 55

Menschliches Leben ıst in Bezie-tahrbar?”“ werden zentralen Fragen
un Kriıterium der Glaubwürdig- hungen möglich, Beziehungstähigkeit
keıt des andelns Einzelner und der 1SE 1n Beziehungen gewinnen.
Gemeinschaft.'“ Die Sozlalisationserfahrungen, Cie 1117-
Wenn wır en Menschen weder in T Beziehungsverhalten pragen, sind
UÜberheblichkeit noch ın Servilıtät V On W1IEe bereits angedeutet durch die
„oben“ oder Vn „unten”, sondern ın jeweilige Beziehungskultur gepragt.
Augenhöhe begegnen wollen, ıst Anliegen pastoralpsychologischer Bil-

Beziehungsfähigkeit ıIn NeueTr Weı- dungsarbeit ıst spit jeher die Förderung
s gefordert. Die gilt ür die Kırchen als personaler und sozialer Fahigkeiten,
Institutionen ebenso wWwıe fr die einzel- Das von se1it 976 praktizierte Weı-
171en Christinnen und Christen. terbildungsmodell wurde und wird

daher als eın „differenzierter Sozialisa-
Pastoralpsychologische tionswee (verstanden), der über die

Weıterbildung als ernte der Förderung der personalen und SO713-
Beziehungsfähigkeit len Kompetenz auf die Entwicklung

nd Erweiterung der pastoralen und
Die hıer 1Ur angedeutete Wiederent- pastoralpsychologischen Kompetenz
deckung der pastoralen Urientierung abzielt Konkreter gefasst umschließt
der Kirche und die damlıt verbundene diese Dimension der Kompetenz VOoT1

Entwicklung Zur Personalisierung der pastoralen Beruten allem den ASs-

Fuchs hat deutlich herausgestellt, da der „Cigentliche dogmatische Fortschritt dIeses Konziıls”
darın besteht, dass das | Vatikanum „die authentische FEinheit Vn (‚lauben und Leben, Dogma UT
V”*astoral, Von Lehre nd D’raxıs ıns Zentrum einer Aussagen” stellt, „dass prinzipreli nach der
Erfahrungs- un P’raxisdimension der kırchlichen Lehre und damıt aller Vogmen überhaupt gefragt
wird” Heilen un befreien, |hüsseldorft 1990 51)

Ziemer. Pastoralpsychologische Seelsorgeausbildung Im KOontext dL\ Wandels V U Kırche nd
}  m  sellschaltt, I1 Pastoraltheal. u 003) 52—97, 47
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ein großes Programm für jede Christin 
und jeden Christen und die Gemein­
schaft in der Kirche und der Kirchen. 
Die Gestalter des Konzilstextes erfass­
ten in ihrer prophetischen Kraft sehr 
genau, dass die Jüngerinnen und Jün­
ger Christi sich in einer neuen Weise zu 
den Menschen, ihrer Lebensrealität 
und ihren Lebenserfahrungen in Bezie­
hung setzen müssen, wenn sie ihrem 
Auftrag, als Volk Gottes Heilssakra­
ment in und für die Welt zu sein, ge­
recht werden wollen. 
Es ist nicht mehr möglich, die Botschaft 
des Christentums einfach zu behaup­
ten, sie in paternalistischem, patriar­
chalem oder klerikalem Gestus zu ver­
mitteln. "Lebt ihr, was ihr behauptet?" 
- "Ist das, wovon ihr sprecht, auch er­
fahrbar?" werden zu zentralen Fragen 
und zum Kriterium der Glaubwürdig­
keit des Handeins Einzelner und der 
Gemeinschaft. 12 
Wenn wir den Menschen weder in 
Überheblichkeit noch in Servilität von 
"oben" oder von "unten", sondern in 
Augenhöhe begegnen wollen, ist un­
sere Beziehungsfähigkeit in neuer Wei­
se gefordert. Die gilt für die Kirchen als 
Institutionen ebenso wie für die einzel­
nen Christinnen und Christen. 

2. Pastoralpsychologische 
Weiterbildung als Lernfeld der 
Beziehungsfähigkeit 

Die hier nur angedeutete Wiederent­
deckung der pastoralen Orientierung 
der Kirche und die damit verbundene 
Entwicklung zur Personalisierung der 

Seelsorge stellt einen der Hintergründe 
für die Frage nach der Beziehungsfä­
higkeit dar, auf die die moderne Seel­
sorgebewegung und die Pastoralpsy­
chologie eine Antwort zu geben ver­
suchten. Sie stellten die Seelsorgerin/ 
den Seelsorger als "wichtigstes Instru­
ment der Seelsorge" in den Mittel­
punkt. Die Person und ihre Bezie­
hungsfähigkeit wurden zum zentralen 
Anliegen der pastoralpsychologisch 
orientierten Aus- und Weiterbildung. 
"Gelingende seelsorgerliche Kommu­
nikation beruht auf der Vertrauens­
würdigkeit und Tragfähigkeit der seel­
sorgerlichen Beziehung. Sie aufbauen 
zu kölmen ist eine Grundkompetenz, 
um die es in der Ausbildung gehen 
muss." 13 
Menschliches Leben ist nur in Bezie­
hungen möglich. Beziehungsfähigkeit 
ist nur in Beziehungen zu gewinnen. 
Die Sozialisationserfahrungen, die un­
ser Beziehungsverhalten prägen, sind ­
wie bereits angedeutet - durch die 
jeweilige Beziehungskultur geprägt. 
Anliegen pastoralpsychologischer Bil­
dungsarbeit ist seit jeher die Förderung 
personaler und sozialer Fähigkeiten. 
Das von uns seit 1976 praktizierte Wei­
terbildungsmodell wurde und wird 
daher als ein "differenzierter Sozialisa­
tionsweg (verstanden), der über die 
Förderung der personalen und sozia­
len Kompetenz auf die Entwicklung 
und Erweiterung der pastoralen und 
pastoralpsychologischen Kompetenz 
abzielt. Konkreter gefasst umschließt 
diese Dimension der Kompetenz von 
pastoralen Berufen vor allem den As-

O. Fuchs hat deutlich herausgestellt, daß der "eigentliche dogmatische Fortschritt dieses Konzils" 
darin besteht, dass das TL Vatikanum "d ie authentische Einheit von Glauben und Leben, Dogma wld 
Pastoral, von Lehre und Praxis ins Zentrum seiner Aussagen" stellt, "dass prinzipiell nach der 
Erfahrungs- und Praxisdimension der kirchlichen Lehre und damit aller Dogmen überhaupt gefragt 
wird" (Hei len und befreien, Düsseldorf 1990, 81). 

D J. Zielner, Pas toralpsychologische Seelsorgeausbildung im Kontext des Wandels von Kirche und 
Gesellschaft, in: Pastoraltheol. 92 (2003) 82-97, 91. 

12 
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pekt der Beziehungsfähigkeit, denn meılsten dem Dialog mıt den Menschen
elsorge ıst wesentlich Arbeit ın Be- dienen: wIıe dıie Fähigkeit, anderen

zuhören un m Geist der 1e siıchSCRDUNG und eziehung nıt Men-
schen. Die Dimension der professio- seelisch den verschiedenen menschli-
nellen Kompetenz iıst ın unserem KON- chen Situationen Zu Ööffnen“ (Kap 19)
text als pastorale und pastoralpsycho-
logische Kompetenz erfassen. Pas- Wie ann Beziehungsfähigkeit
torale Kompetenz wird verstanden als gelehrt und gelernt werden?
die „rähigkeıt des Seelsorgers, als
thentischer euge des christlichen In (Grazer Projekt des „Pasto-
Glaubens cdıe Noöte un Fragen der ralpsychologischen Weiterbildungskur-
Menschen aufzuspüren un auf run SE  N Beratung und Praxisbegleitung 1n
seINeTr theologischen und humanwis- der Seelsorge“ konnten Wır hisher 1n
senschaftlichen Kenntnisse und rtah- 20 Kursgruppen 35() Deelsorgerin-
MunNngen die lebensgestaltende un I[C- nen un Seelsorger weiterbilden 11-
emptive) Ta des christlichen au- und didaktische Oonzepte IM WL
ens wirksam werden lassen. den ımmer wieder evalujert nd leicht

modihziert, ın ıhren Grunddimensio-
Vermultlich ist 5 heute wıeder wichtig en aber bestätigt. Diese bestehen ım
darauf hinzuweisen, ass Urc dıe Angebot, dıe eıgene eziehungs- und
Pastoralpsychologie nicht eintach e1ıne Gesprächskompetenz entwickeln
unreflektierte Psychologisierung der und ar 1 geschützten und TAauU-
elsorge rfolgte'” sondern eın ensvollen aum einer ber Trel re
rag des Konzils konkretisiert wurde. währenden Gruppe. ren un Ler-
In der Pastoralkonstitution wiırd auUSs- en ird el als eın personaler und
drücklich gefordert: „In der elsorge intersubjektiver, sozialer un PTOZE5-
sollen nıcht Ur die theologischen rın- orienHerter Vorgang gestaltet. annn
zıpien, sondern auch die Ergebnisse Michael Sailer hatte schon 158535 gefor-
der profanen Wissenschaften, VOrTr al- dert, „‚nıcht 1Ur den Seelsorger Im
lem der Psychologie und der 50z1i0l10- Menschen, sondern auch den Men-
g1€e wirklich beachtet un angewendet schen im Seelsorger zu bilden”“” ent-
werden x  £  x (Kap 62) Im ‚Dekret ber ral ıst das Bemühen die Integra-
die Ausbildung der Priester“ wird V| Hon Persönlichkeitsbildung, Wis-
angt, ass die Priester (das oilt heute sensvermittlung, Praxiseinübung und
natuürlich auch für die Laientheologln- Praxisreflexion. „Für den pastoralen
nen) „sorgfältig In die Kunst der Bildungsbereich kommt hinzu, ass
Seelenführung eingeführt werden“ un die Auseinandersetzung mit der eige-
ass jene „Eigenschaften der Alumnen en Biografie nicht ur Cdie Ebenen der
ausgebildet werden (sollen), die am Selbsterfahrung un der relig1iösen [ Ja-

K Ladenhauf, Gestalttherapıe Ul Integrative Therapıe 1n der 5eelsorge, Paderbourn 1985, 166.
Natürlich raren solche Tendenzen tallweise tatsächlich anzutreften, SIE wurden aber sehr bald
selbstkritisch erkannt un Korrigiert. Z ur Auseinandersetzung mıt der (vorurteilsvollen) Kritik anı
der Pastoralpsychologie vgl alhıl, „Alles ıst ragment“” aber Fragmente siınd nıcht alles!, n
IhPOQ 145 (1997) 245255
Informahonen um Lehrgang sind unter https//eeow-Hireol,kfunmigraz.ac.at/past ladenhauf/weiterbildung,
1ıtml abzurufen.

Sanler, Vorlesungen AU: der V’astoraltheologie, Sulzbach 535 Bd [,
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pekt der Beziehungsfähigkeit, denn 
Seelsorge ist wesentlich Arbeit in Be­
gegnung und Beziehung mit Men­
schen. Die Dimension der professio­
nellen Kompetenz ist in unserem Kon­
text als pastorale und pastoralpsycho­
logische Kompetenz zu erfassen. Pas­
torale Kompetenz wird verstanden als 
die "Fähigkeit des Seelsorgers, als au­
thentischer Zeuge des christlichen 
Glaubens die Nöte und Fragen der 
Menschen aufzuspüren und auf Grund 
seiner theologischen und humanwis­
senschaftlichen Kenntnisse und Erfah­
rungen die lebensgestaltende (und re­
demptive) Kraft des christlichen Glau­
bens wirksam werden zu lassen." 14 

Vermutlich ist es heute wieder wichtig 
darauf hinzuweisen, dass durch die 
Pastoral psychologie nicht einfach eine 
unreflektierte Psychologisierung der 
Seelsorge erfolgte 15, sondern ein Auf­
trag des Konzils konkretisiert wurde. 
In der Pastoralkonstitution wird aus­
drücklich gefordert: "In der Seelsorge 
sollen nicht nur die theologischen Prin­
zipien, sondern auch die Ergebnisse 
der profanen Wissenschaften, vor al­
lem der Psychologie und der Soziolo­
gie wirklich beachtet und angewendet 
werden ... " (Kap. 62). Im "Dekret über 
die Ausbildung der Priester" wird ver­
langt, dass die Priester (das gilt heute 
natürlich auch für die Laientheologln­
nen) "sorgfältig ... in die Kunst der 
Seelenführung eingeführt werden" und 
dass jene "Eigenschaften der Alumnen 
ausgebildet werden (sollen), die am 

meisten dem Dialog mit den Menschen 
dienen: wie die Fähigkeit, anderen zu­
zuhören und im Geist der Liebe sich 
seelisch den verschiedenen menschli­
chen Situationen zu öffnen" (Kap. 19). 

3. Wie kann Beziehungsfähigkeit 
gelehrt und gelernt werden? 

In unserem Grazer Projekt des "Pasto­
ralpsychologischen Weiterbild ungskur­
ses: Beratung und Praxisbegleitung in 
der Seelsorge" konnten wir bisher in 
20 Kursgruppen ca. 350 Seelsorgerin­
nen und Seelsorger weiterbilden. In­
halte und didaktische Konzepte 16 wur­
den immer wieder evaluiert und leicht 
modifiziert, in ihren Grunddimensio­
nen aber bestätigt. Diese bestehen im 
Angebot, die eigene Beziehungs- und 
Gesprächskompetenz zu entwickeln ­
und zwar im geschützten und vertrau­
ensvollen Raum einer über drei Jahre 
währenden Gruppe. Lehren und Ler­
nen wird dabei als ein personaler und 
intersubjektiver, sozialer und prozess­
orientierter Vorgang gestaltet. Johann 
Michael Sailer hatte schon 1835 gefor­
dert, "nicht nur den Seelsorger im 
Menschen, sondern auch den Men­
schen im Seelsorger zu bilden" 17. Zent­
ral ist das Bemühen um die Integra­
tion von Persönlichkeitsbildung, Wis­
sensvermittlung, Praxiseinübung und 
Praxisreflexion. "Für den pastoralen 
Bildungsbereich kommt hinzu, dass 
die Auseinandersetzung mit der eige­
nen Biografie nicht nur die Ebenen der 
Selbsterfahrung und der religiösen Da­

14 K. H. Ladenhauj, Gestalttherapie und Integrative Therapie in der Seelsorge, Paderborn 1985, 166. 
15 	 Natürlich waren solche Tendenzen fallweise tatsächlich anzutreffen, sie wurden aber sehr bald 

selbstkritisch erkannt und korrigiert. Zur Auseinandersetzung mit der (vorurteilsvollen) Kritik an 
der Pastoralpsychologie vgl. H. Wahl, "Alles ist Fragment" - aber Fragmente sind nicht alles!, in: 
ThPQ 145 (1997) 245-255. 

J6 Informationen zum Lehrgang sind unter http://www-theol.kjunigraz.ac.at/past/ladenhauf/weiterbildung. 
17tml abzurufen. 

17 J. M. Saiter, Vorlesungen aus der Pastoraltheologie, Sulzbach 1835, Bd. 1, 9. 
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seinserfahrung umftasst, sondern sich tizıtätszwang” Hüıhrt zu vielfältigen For-
atuch den provozierenden Herausfor- [NETN der Überlastung und Überforde-
derungen der ‚offenbarungsgebunde- gerade bei jenen kirc  1C  en Mit-
ET Glaubenserfahrung‘ (H Stenger) arbeiterInnen, die sich urc eine be-

sondere Sensibilität un Aufmerksam-aussetzt.  ”“ I5 Hermann Stenger hat die
Jjele der pastoral-psychologischen Bıl- keit auszeichnen. „Wenn wır Menschen
dungsarbei bragnant tormulhiert: Seel- besser Aa7Zzu befähigen wollen, eine
sorgerInnen sollen befähigt werden, ‚redemptive” also erlösende nd be-
„personbezogen kommunizieren”, treiende elsorge Zu gestalten, dann
„wirklichkeitsbezogen handeln” haben S1ieE eın ec darauf, dass auch
und „botschaftsbezogen mıit ymbolen

ı‘

ihr eigener Bildungsweg als ‚redemp-
umzugehen hver‘ un ın einem gewlssen Sinn als
Im Folgenden werden einıge Aspekte .diakonıischer” Weg ertfahren werden
der Weiterbildung ın ihrer Bedeutung kann.  20 Die zumindest tragmentarı-
Hir die Entwicklung der eziehungs- sche kerfüllung dieses nspruches S  S  etzt
fähigkeit kurz dargestellt. eine ber Tel re gehende kontinu-

ierliche Lerngruppe unter einer kom-
31 „Aufatmen finden für das Leben” petenten und vertrauenswürdigen Le1l-
„Heran Zu mır alle, ıhr uhenden nd tung VOTausS Nur b ist Zu verhindern,
UÜberbürdeten: Ich werde euch autat- ass die Rede der Seelsorgerin/

Jassen. Meın Joch nehmt auf euch dem Seelsorger als „Wichtigstem 11-
un ernt Vo MmMıIır. Denn: Santft bin ich sStrument der Seelsorge” zu nNneuUeEeN For-
un Herzen niedrig, un ıhr WT - [NenNn der (Selbst-)Instrumentalisierung
det Aufatmen tfinden tür CUCT Leben dieser Personen und ihrer Beziehungen

übersetzt Fridolin SHer 11, tührt Gerade die selbsterfahrungsge-
Vor er Kompetenzerweıterung und eründete Einsicht ın die vielfältigen

und meist subtilen Formen der nsStru-Verbesserung der pastoralen Funkti-
onstähigkeit geht u Zzuerst umnm eın mentalisierung und Verobjektivierung
„Aufatmen inden ür das en  “ Auyıf- Va Menschen Im gesellschaftlichen
atmen können, ZuUu!T Besinnung kom- nd auch ım kirc  ıchen Feld SOW1E
mMen, zu sıch un seinen Sinnen kom- das Wissen Um ihre Auswirkungen auf
I1 darın 1eg eiInNne wesentliche Vo- die Lebens-, Beziehungs- und Cilau-
raussetzung der Entwicklung Von Be- bensgestalt stellt eine wichtige |)Dimen-
ziehungsfähigkeit. Pastoralpsychologi- S10N der Beziehungsfähigkeit dar
sche Weiterbildung verstehen WwWIır da-
her als einen diakonischen Dienst an 32 „Leidempfindlich” und nıch!?
den In der Seelsorge sich verausgaben- „sündenempfindlich” (} Metz)
den Menschen. Nicht zuletzt die Velr- Als einen wesentlichen Aspekt der Be
stärkte Personalisierung der elsorge ziehungsfähigkeit Vn DSeelsorgerInnen
und der daraus resultberende „Authen- sehen Wır die Förderung der „Leid-

Ladenhauf, Integrabve Therapie un Seelsorge-Lernen, In Baumsartner (Hyz.), Handbuch der
Pastoralpsychologie, Regensburg 199U, 151194 159

)” Stenger, Kompetenz un Idenhität, 11} Dors. (Hg.), kignüung Hir die Berute der Kirche, Freiburg-
Basel-Wien 1989, —133,

AI Ladenhauf, dem Menschen als solchem dienen, nıcht bio1$ den Katholiken‘‘. Pastoralpsycho-
logıe als Diakonie, 1n Weber/T. Böhnm/A Findl-Ludescher/H. Eindl (Hg.), Im (G_-‚lauben ensch werden
(FS tür ermann Stenger), Muünster 0DO0, 99-206, 205
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seinserfahrung umfasst, sondern sich 
auch den provozierenden Herausfor­
derungen der ,offenbarungsgebunde­
nen Glaubenserfahrung' (H. Stenger) 
aussetzt." 18 Hermann Stenger hat die 
Ziele der pastoral-psychologischen Bil­
dungsarbeit prägnant formuliert: Seel­
sorgerInnen sollen befähigt werden, 
"personbezogen zu kommunizieren", 
"wirklichkeitsbezogen zu handeln" 
und "botschaftsbezogen mit Symbolen 
umzugehen" .19 

Im Folgenden werden einige Aspekte 
der Weiterbildung in ihrer Bedeutung 
für die Entwicklung der Beziehungs­
fähigkeit kurz dargestellt. 

3.1. "Aufa tmen finden für das Leben" 
"Heran zu mir alle, ihr Mühenden und 
Überbürdeten: Ich werde euch aufat­
men lassen. Mein Joch nehmt auf euch 
und lernt von mir. Denn: Sanft bin ich 
und von Herzen niedrig, und ihr wer­
det Aufatmen finden für euer Leben." 
So übersetzt Fridolin Stier Mt 11,28f. 
Vor aller Kompetenzerweiterung und 
Verbesserung der pastoralen Funkti­
onsfähigkeit geht es zuerst um ein 
"Aufatmen finden für das Leben". Auf­
atmen können, zur Besinnung kom­
men, zu sich und seinen Sinnen kom­
men - darin liegt eine wesentliche Vo­
raussetzung der Entwicklung von Be­
ziehungsfähigkeit. Pastoralpsychologi­
sche Weiterbildung verstehen wir da­
her als einen diakonischen Dienst an 
den in der Seelsorge sich verausgaben­
den Menschen. Nicht zuletzt die ver­
stärkte Personalisierung der Seelsorge 
und der daraus resultierende "Authen­

tizitätszwang" führt zu vielfältigen For­
men der Überlastung und Überforde­
rung gerade bei jenen kirchlichen Mit­
arbeiterInnen, die sich durch eine be­
sondere Sensibilität und Aufmerksam­
keit auszeichnen. "Wenn wir Menschen 
besser dazu befähigen wollen, eine 
,redemptive' - also erlösende und be­
freiende - Seelsorge zu gestalten, dann 
haben sie ein Recht darauf, dass auch 
ihr eigener Bildungsweg als ,redemp­
tiver' - und in einem gewissen Sinn als 
,diakonischer' - Weg erfahren werden 
kann." 20 Die zumindest fragmentari­
sche Erfüllung dieses Anspruches setzt 
eine über drei Jahre gehende kontinu­
ierliche Lerngruppe unter einer kom­
petenten und vertrauenswürdigen Lei­
tung voraus. Nur so ist zu verhindern, 
dass die Rede von der Seelsorgerin/ 
dem Seelsorger als "wichtigstem In­
strument der Seelsorge" zu neuen For­
men der (Selbst-)Instrumentalisierung 
dieser Personen und ihrer Beziehungen 
führt. Gerade die selbsterfahrungsge­
gründete Einsicht in die vielfältigen 
und meist subtilen Formen der Instru­
mentalisierung und Verobjektivierung 
von Menschen im gesellschaftlichen 
und auch im kirchlichen Feld sowie 
das Wissen um ihre Auswirkungen auf 
die Lebens-, Beziehungs- und Glau­
bensgestalt stellt eine wichtige Dimen­
sion der Beziehungsfähigkeit dar. 

3.2. "Leidempfindlich" und nicht 
"sündenempfindlich" (f. B. Metz) 
Als einen wesentlichen Aspekt der Be­
ziehungsfähigkeit von SeelsorgerInnen 
sehen wir die Förderung der "Leid­

18 	 K. H. Ladel1hauj, Integrative Therapie und Seelsorge-Lernen, in: l. Baumgartl1er (Hg.), Handbuch der 
Pastoralpsychologie, Regensburg 1990, 181-194, 189. 

19 H. Stel1ger, Kompetenz und Identität, in: Ders. (Hg.), Eignung für die Berufe der Kirche, Freiburg­
Basel-Wien 1989,31-133, 54-64. 

20 	 K. H. Ladel1hauf, " ... dem Menschen als solchem dienen, nicht bloß den Katholiken". Pastora lpsycho­
logie als Diakonie, in: F. Weber(T. Böhm/A. Fil1d!-Ludescher/H. Fil1d! (Hg.), Im Glauben Mensch werden 
(FS für Hermann Stenger), Münster 2000, 199-206,203. 



354 | adenhauft Nausner / „Und gibt nich wahrhaft Menschliches354  Ladenhauf — Nausner/ „Und es gibt nichts wahrhaft Menschliches...”  empfindlichkeit“ und die selbstkriti-  ter, wohl aber respektvoller und glaub-  sche Auseinandersetzung mit der „Sün-  würdiger.  denempfindlichkeit“ in der christlichen  Tradition. J.B. Metz hat prägnant da-  3.3. Die Befähigung zur Intersubjektivität  rauf hingewiesen: „Nicht dem Leid  durch Erfahrungen der „intersubjektiven  Hermeneutik"  '‘“r  der Kreatur galt die primäre Aufmerk-  samkeit, sondern ihrer Schuld. Christ-  Beziehungsfähigkeit kann nur in Bezie-  liche Theologie [und mit ihr die Seel-  hungen gelernt und entwickelt wer-  sorge, Anm. d, Vf,] wurde vor allem zu  den. Das ist eine anthropologische,  einer Heuristik der Schuldgefühle und  psychologische und theologische Bin-  senweisheit - und doch nicht selbstver-  der Sündenangst.”* Diese die seelsorg-  lichen Beziehungen vielfach belasten-  ständlich. Subjekt-Sein und Subjekt  de Realität eines moralisierenden Re-  meines Lebens werden ist nur in inter-  ligionsverständnisses findet sich in  subjektiven Beziehungen möglich“.  den Biografien und Lebenssituationen  Doch Beziehungen sind grundlegend  vieler kirchlicher Mitarbeiter/innen.”  ambivalent. Sie können ebenso för-  Nicht selten zeigt sie sich subtil in pa-  derlich und aufbauend wie hinderlich  ternalistischen, patriarchalen und kle-  und zerstörend sein. Unsere Lebensge-  rikalistischen Formen der Beziehungs-  schichte ist Beziehungsgeschichte, un-  gestaltung. Die Wahrnehmung und die  sere Beziehungsfähigkeit daher we-  sentlich durch sie bestimmt. In der  Auseinandersetzung mit diesen. intro-  jizierten moralisierenden Haltungen  bewusst machenden Auseinanderset-  und die Entwicklung eines freieren  zung mit unserem Beziehungsverhal-  und reiferen Gewissens wird zur Vo-  ten, seinen „blinden Passagieren” (H.  raussetzung dafür, auch die seelsorg-  Stenger)” und seinen „Versteinerun-  lichen Beziehungen als Orte der empa-  gen“ unseres Herzens liegt die (ris-  thischen und solidarischen „Leidemp-  kante) Chance der Gewinnung von  findlichkeit“ zu gestalten. Es soll aber  größerer Freiheit in der Selbst- und  nicht verschwiegen werden, dass dies  Fremdwahrnehmung und der Fähig-  u.U. auch zu einer Zunahme des Kon-  keit, den Realitäten des Lebens „in un-  fliktpotenzials führt. Mehr Ehrlichkeit  seren Herzen Widerhall” zu geben.,  und weniger „als ob” in unserem kirch-  Im Konzept der „intersubjektiven Her-  meneutik“” hat H. Petzold konkrete  lich-pastoralen Alltag macht unser Le-  ben wahrscheinlich nicht immer leich-  Möglichkeitsbedingungen beschrieben,  J.B. Metz, Gotteskrise, Versuche zur  eistigen Situation der Zeit“  ‚ in: Diagnosen zur Zeit, Mit Bei-  trägen von /. B. Metlz, G, B, Ginzel ı0,  ‚5  üsseldorf 1994, 76-92, 85.  l. die erhellenden Reflexionen von M. Wörther zum durch die religiöse Sozialisation vermittelten  d  u  alistischen“, „tabuisierenden“, „platonischen“, „tiefen” und „elitären Denken” (Als ich noch  s  älter war, Würzburg 1996),  Vgl. zum Folgenden: H. Petzold, Konzepte einer mehrperspektivischen Hermeneutik und nicht-  sprachlichen Ausdrucks in der „Integrativen Therapie”, in: Ders., Integrative Therapie. Modelle,  Theorien und Methoden für eine schulenübergreifende Psychotherapie, Bd. 11/1: Klinische Philo-  sophie, Paderborn 1993, 91—151,  s  „Ontogenetisch gesehen beginnt das Kind sich als Subjekt, in seiner Personalität wahrzunehmen, zu  erfassen und zu verstehen, weil es als Person wahrgenommen, erfasst und verstanden wurde.  “  (Petzold, Konzepte, 131). Was hier entwicklungspsychologisch ausgesagt wird, hat seine strukturelle  Entsprechung in der theologischen Anthropologie: Der Menschwerdung des Menschen geht die  unverdiente Annahme und das „Erkanntwerden” (im biblischen Sinn!) durch Gott voraus.  H. Stenger, Kompetenz und Identität, in: H. Stenger (Hg.), Eignung für die Berufe der Kirche, Frei-  burg i.Br. 1989, 31-1  I, DD  33, 55empfindlichkeit” und die selbstkrıiti- ter, ohl aber respektvoller und glaub-
sche Auseinandersetzung mit der „Suün- würdiger.
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fliktpotenzials führt ehr Ehrlichkeit Herzen Widerhall“ z veben,
un weniger „als Ob “ un  TEeITN iırch- Im Konzept der „intersubjektiven Her-

meneutik“ at Petzold konkretelıch-pastoralen Alltag macht Le-
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Metz, G‚otteskrise. Versuche ZUrT eist] CT Situathion der Zeit“ n Diagnosen Z Ur Zeit Mit Bei-
tragen MetL  &s  - fa ( .. u  n  SS  ‚D dort 1994, 76-92, J.  5r
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älter WAar, Würzburg 996)
Vgl ZUIT) Folgenden: Petzold, KOonzepte einer mehrperspektivischen Hermeneutik und nmicht-
sprachlichen Ausdrucks In der „Integrathiven Therapie” ın} ers., Integrative Therapie. Modelle,
1 heorien un Methoden für eine schulenübergreifende l’sychotherapie, l I1/ Klinische Philo-
sophie, Paderborn 1993, 1a
„Ontogenetisch gesehen beginnt das ınd siıch als Subjekt, ın AIMner Personalität wahrzunehmen, Zzu
erfassen und zu verstehen, weıl S als Person wahrgenommen, ertasst und verstanden wurde. ı«
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Entsprechung In der theologischen Anthropologie: Der Menschwerdung des Menschen veh die
unverdiente Annahme und das „Erkanntwerden“ (ım biblischen Sinn!) durch („‚ott VOTauUsSs.

Stenger, Kompetenz un Identität, ın} Stenger (Hg.) kignung Hür dıie Berute der Kırche, Frei-
burg ı. Br. 19589, 31—1 43 5
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empfindlichkeit" und die selbstkriti­
sche Auseinandersetzung mit der "Sün­
denempfindlichkeit" in der christlichen 
Tradition. J. B. Metz hat prägnant da­
rauf hingewiesen: "Nicht dem Leid 
der Kreatur galt die primäre Aufmerk­
samkeit, sondern ihrer Schuld. Christ­
liche Theologie [und mit ihr die Seel­
sorge, Anm. d. Vf.] wurde vor allem zu 
einer Heuristik der Schuldgefühle und 
der Sündenangst." 21 Diese die seelsorg­
lichen Beziehungen vielfach belasten­
de Realität eines moralisierenden Re­
ligionsverständnisses findet sich in 
den Biografien und Lebenssituationen 
vieler kirchlicher Mitarbeiter/innen.22 

Nicht selten zeigt sie sich subtil in pa­
ternalistischen, patriarchalen und kle­
rikalistischen Formen der Beziehungs­
gestaltung. Die Wahrnehmung und die 
Auseinandersetzung mit diesen intro­
jizierten moralisierenden Haltungen 
und die Entwicklung eines freieren 
und reiferen Gewissens wird zur Vo­
raussetzung dafür, auch die seelsorg­
lichen Beziehungen als Orte der empa­
thischen und solidarischen "Leidemp­
findlichkeit" zu gestalten. Es soll aber 
nicht verschwiegen werden, dass dies 
u. U. auch zu einer Zunahme des Kon­
fliktpotenzials führt. Mehr Ehrlichkeit 
und weniger "als ob" in unserem kirch­
lich-pastoralen Alltag macht unser Le­
ben wahrscheinlich nicht immer leich­

ter, wohl aber respektvoller und glaub­
würdiger. 

3.3. Die Befähigung zur Intersubjektivität 
durch Erfahrungen der "intersubjektiven 
Hermeneutik" 23 

Beziehungsfähigkeit kann nur in Bezie­
hungen gelernt und entwickelt wer­
den. Das ist eine anthropologische, 
psychologische und theologische Bin­
senweisheit - und doch nicht selbstver­
ständlich. Subjekt-Sein und Subjekt 
meines Lebens werden ist nur in inter­
subjektiven Beziehungen möglich 24. 
Doch Beziehungen sind grundlegend 
ambivalent. Sie können ebenso för­
derlich und aufbauend wie hinderlich 
und zerstörend sein. Unsere Lebensge­
schichte ist Beziehungsgeschichte, un­
sere Beziehungsfähigkeit daher we­
sentlich durch sie bestimmt. In der 
bewusst machenden Auseinanderset­
zung mit unserem Beziehungsverhal­
ten, seinen "blinden Passagieren" (H. 
Stenger) 25 und seinen "Versteinerun­
gen" unseres Herzens liegt die (ris­
kante) Chance der Gewinnung von 
größerer Freiheit in der Selbst- und 
Fremdwahrnehmung und der Fähig­
keit, den Realitäten des Lebens "in un­
seren Herzen Widerhall" zu geben. 
Im Konzept der "intersubjektiven Her­
meneutik" hat H. Petzold konkrete 
Möglichkeitsbedingungen beschrieben, 

21 J.B. Metz, Gotteskrise. Versuche zur "geistigen Situation der Zeit", in: Diagnosen zu r Zeit. Mit Bei­
trägen von J. B. Metz, G. B. Ginzel u.a., Düsseldorf 1994, 76-92,85. 

" 	Vgl. die erhellenden Reflexionen von M. Wörther zum durch die religiöse Sozialisa tion vermittelten 
"dualistischen", "tabuisierenden", "platonischen", "tiefen" und "elitären Denken" (Als ich noch 
älter war, Würzburg 1996). 

23 	 Vgl. zum Folgenden: H. Petzold, Konzepte einer mehrperspektivischen Hermeneutik und nicht­
sprachlichen Ausdrucks in der "lntegrativen Therapie", in: Das., lntegra tive Therapie. Modelle, 
Theorien und Methoden für eine schulenübergreifende Psychotherapie, Bd. II /1 : Klinische Philo­
sophie, Paderborn 1993, 91-15l. 

" 	 "Ontogenetisch gesehen beginnt das Kind sich als Subjekt, in seiner Personalität wahrzunehmen, zu 
erfassen und zu verstehen, weil es als Person wahrgenommen, erfasst und verstanden wurde." 
(Petzold, Konzepte, 131). Was hier entwicklungspsychologisch ausgesagt wird, hat seine strukturelle 
EntsprechlU1g in der theologischen Anthropologie: Der Menschwerdung des Menschen geht die 
unverdiente Annahme und das "Erkanntwerden" (im biblischen Sinn! ) durch Gott voraus. 

25 	 H. Stenger, Kompetenz und Identität, in: H. Stenger (Hg.), Eignung für die Berufe der Kirche, Frei­
burg i. Br. 1989,31-133, 55. 
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die in der Bezogenheit menschlicher fahig SsSeın soll, „anderen zuzuhören
Existenz gründende Beziehungstähig- und ım (Geist der Liebe sich seelisch
keit entwickeln.“ In der „intersub- den verschiedenen menschlichen Si-

ojektiven Hermeneutik“ geht E1- tuahonen öffnen braucht diese
nen wechselseitigen P”Prozess zwıschen existenzijelle Erfahrung des Wahr-, An-
den a Beziehungsgeschehen beteilig- S  11- un Beim-Namen-CGeru-

fen-Seins (Jes 43,1ten „Dubjekten, der V u dem staändıgen
Bemühen wechselseitiges Wahr“-
nehmen, Erfassen un Verstehen der h) Erfassen: Einen anderen Menschen
eiıgenen Geschichte, des gegenwärtıgen ın seinem Wesen erfassen, sie/ihn
Lebensvollzugs un der Prospektion pathısch begreifen, stiftet Personalität
auf EINE Zukunft gekennzeichnet ıst, nd Identität, Selbst-Empathie un
weiterhin der Bereitschaft, das Er- Selbsterkenntnis. Wer mpathıie e_
kannte teilen und das Geteilte mit- r / bildet die eıgene Empathiefähig-

7zutragen keit aus, wer se1in eigenes „Biografiebe-
Pastoralpsychologische Weiterbildung wusstsein“ erschlielst, betreit siıch
zielt auf die Förderung der „hermeneu- Wıederholungszwängen (5 reud) und
tischen Kompetenz” als USdTucC der wird auch efähigt, Biografien anderer
Beziehungsfähigkeit, indem SIiEe iın der Menschen besser erfassen.
kontinuerlichen Kursgruppe eiınen
tragfähigen soz.lalen aum bereitstellt, C} Verstehen: emanden verstehen,
In dem sıch die Teilnehmenden selbst ist S ur eine kognitive Leistung
als wahrgenommen, erkannt un V der Informationsverarbeitung ber e1-
standen erfahren können.““ 1enNn anderen Menschen, sondern ıIn

gewlsser Weise das engaglerte nd
Wahrnehmen: Angemessen wahrge- söhdarısche Sich-Einlassen auf eine Le-
OZUu werden, stiftet Selbstwahr- bensgeschichte un Lebenssituation.
nehmung un weckt damıt die Fähig- ie Erfahrung, verstanden zZ.u werden,
eıt ZUrTr Fremdwahrnehmung, Quali- ermöglicht 6S, sıch selbst ın seınen Le-
fiziertes ee  ac als Kesonanz auf benszusammenhängen ZUu verstehen,
aktuelles Beziehungsverhalten ermOg- und erweiıtert die Sinnerfassungskapa-
liıcht das Erkennen VOM Überlagerun- zıtät Dies wird wieder Zur rundlage

eines erweiıterten Verstehenshorizontesen gegenwärtiger Szenen durch Früi-
ere In Übertragungen nd Projek- für andere und ermöglicht 1n umfas-
Honen autscheinenden „alten  ” Atmao- senderes Lebenswissen.
sphären nd Gefühlen vıieltac eINe
Quelle Beziehungsstörungen d) Erklären Wer 11 intersubjektiver
kann S: ın größerer Freiheit begegnet Weise „etwas über seINe Lebenszusam-
werden, weil d die Stelle des Verdrän- menhänge un -hintergründe rklärt
geNS das Erinnern reten annn Wer bekommt auf der Grundlage VO  j Ver-

WT Lhes ıSE Mur durch und mıt anderen Menschen möglich. Die psychologischen un psychotherapeu-
tischen Konzepten tallweise untersteöllte Selbsterlösung ist inNe anthropologisch-psychologische
Unmo lichkeit!

} Petzalte Konzepte Anm 23 P Z
Nicht zuletzt lhegt die Bedeutung dieser Erfahrungen uch darın, die Kursgruppe als eınen lebens-
törderlichen (Irt der Kırche z erleben.

D Vatikanum, Dekret hber die Ausbildung der Priester,
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die in der Bezogenheit menschlicher 
Existenz gründende Beziehungsfähig­
keit zu entwickeln.26 In der "intersub­
jektiven Hermeneutik" geht es um ei­
nen wechselseitigen Prozess zwischen 
den am Beziehungsgeschehen beteilig­
ten "Subjekten, der von dem ständigen 
Bemühen um wechselseitiges Wahr­
nehmen, Erfassen und Verstehen der 
eigenen Geschichte, des gegenwärtigen 
Lebensvollzugs und der Prospektion 
auf eine Zukunft gekennzeichnet ist, 
weiterhin von der Bereitschaft, das Er­
kannte zu teilen und das Geteilte mit­
zutragen" 27. 

Pastoralpsychologische Weiterbildung 
zielt auf die Förderung der "hermeneu­
tischen Kompetenz" als Ausdruck der 
Beziehungsfähigkeit, indem sie in der 
kontinuierlichen Kursgruppe einen 
tragfähigen sozialen Raum bereitstellt, 
in dem sich die Teilnehmenden selbst 
als wahrgenommen, erkannt und ver­
standen erfahren können.28 

a) Wahrnehmen: Angemessen wahrge­
nommen zu werden, stiftet Selbstwahr­
nehmung und weckt damit die Fähig­
keit zur Fremdwahrnehmung. Quali­
fiziertes Feedback als Resonanz auf 
aktuelles Beziehungsverhalten ermög­
licht das Erkennen von Überlagerun­
gen gegenwärtiger Szenen durch frü­
here. In Übertragungen und Projek­
tionen aufscheinenden "alten" Atmo­
sphären und Gefühlen - vielfach eine 
Quelle von Beziehungsstörungen ­
kann so in größerer Freiheit begegnet 
werden, weil an die Stelle des Verdrän­
gens das Erinnern treten kann. Wer 

fähig sein soll, "anderen zuzuhören 
und im Geist der Liebe sich seelisch 
den verschiedenen menschlichen Si­
tuationen zu öffnen" 29, braucht diese 
existenzielle Erfahrung des Wahr-, An­
genommen- und Beim-Namen-Geru­
fen-Seins (Jes 43,1). 

b) Erfassen: Einen anderen Menschen 
in seinem Wesen erfassen, sie/ ihn em­
pathisch begreifen, stiftet Personalität 
und Identität, Selbst-Empathie und 
Selbsterkenntnis. Wer Empathie er­
fährt, bildet die eigene Empathiefähig­
keit aus, wer sein eigenes "Biografiebe­
wusstsein" erschließt, befreit sich von 
Wiederholungszwängen (S. Freud) und 
wird auch befähigt, Biografien anderer 
Menschen besser zu erfassen. 

c) Verstehen: Jemanden zu verstehen, 
ist nicht nur eine kognitive Leistung 
der Informationsverarbeitung über ei­
nen anderen Menschen, sondern in 
gewisser Weise das engagierte und 
solidarische Sich-Einlassen auf eine Le­
bensgeschichte und Lebenssituation. 
Die Erfahrung, verstanden zu werden, 
ermöglicht es, sich selbst in seinen Le­
benszusammenhängen zu verstehen, 
und erweitert die Sinnerfassungskapa­
zität. Dies wird wieder zur Grundlage 
eines erweiterten Verstehenshorizontes 
für andere und ermöglicht ein umfas­
senderes Lebenswissen. 

d) Erklären: Wer in intersubjektiver 
Weise "etwas über seine Lebenszusam­
menhänge und -hintergründe erklärt 
bekommt - auf der Grundlage von Ver­

" 	 Dies ist nur durch und mit anderen Menschen möglich. Die psychologischen und psychotherapeu­
tischen Konzepten fallweise unterstellte Selbsterlösung ist eine anthropologisch-psychologische 
Unmöglichkeit! 

27 Petzold, Konzepte (Anm. 23), 128. 
28 Nicht zuletzt liegt die Bedeutung dieser Erfahrungen auch darin, die Kursgruppe als einen lebens­

förderlichen Ort der Kirche zu erleben. 
29 11. Vatikanum, Dekret über die Ausbildung der Priester, 19. 
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ständnis, Wertschätzung un Zzep- wiedergegebenen Antworten kon-
s() das  S dıese rklärungen nicht kretisieren sich die ben eher grund-

aufgezwungen sind, sondern eine Aus- sätzlich formulierten Aussagen.,
einandersetzung, eine Klärung, einen
eigenen Standort und damlıt Annahme, ] ässt S  ] Beziehungsfähigkeit gezielt

lernenAbänderung der Ablehnung des Er-
klärten ermöglichen, wird etwa  S  c Wich-
oes gewinnen: Fıne Klarheit TOTLZ Unter Bedingungen: Ja!
aller möglichen Betroffenhei in Be-

‚Ja! denke, dass die BeziehungsftfähigkeitZU® auf sıch selbst, auvf andere un
anderes einerseits VT1 Ur-Vertrauen abhängig © ande-

rerseıts TUr Kommunikationstähigkeit
Die bisherigen Ausführungen bedür- beziehungsweise VOon SUÜTLIN reflektierten Öder

eben nicht reflektierten Verhaltensmüstern ab-ten einer weıteren Perspektive. Alles
Bemühen Intersubjektivität stößt hängt. Doch sollte dieser reflektherende ”rozess

beidseitig 1n Fılr ich sind Beziehungsstörun-auch an (irenzen. Wer UIMn die Bedeu- NIE einseitig. Weiters denke ich, das Cdie
tung des Wahrnehmens und Verste- Fähigkeit des Zuhörenkönnens und die Deutung
hens weiß, ( auch um die Vorläu- des mMır (‚ehörten einen wesentlichen Teil

uUuNnsSsetTer beziehungen bestimmen. Im weıterenfigkeit, Begrenztheit un Fragmenta- hängt diese Fähigkeit siıcher uUunsSserem kultır-rmtät dieses andelns WISSeN. Immer rellen Umteld ab, der (eneration und deren
bleibt UL11S  TE Wahrnehmung perspek- 5Sprachgebrauch beziehungsweise der Deutung
tivisch, UNSPeT Erfassen un Verstehen der Sprache Un dıe damıit verbundene Mımik

un Gestik.” Jrdenstrau)begrenzt un UNnsSsSer Frklären vorläufng. Ja die Gespräche ın der Grüppe bieten eınWer dies iıcht realisiert, gera (Ge- oyroßes Übungsfeld, Wahrnehmung, Körperspra-ahr, manipulativ un gewalttätig che un die Sprache der einzelnen Teilnehmen-
werden. (Gerade wohlmeinende nd den aufzunehmen, meme C}  ©  danken und ( CE-
bemühte Menschen ın helfenden Beru- rühle 7u oördnen nd danach meINne Anıtwaort z

veben.“ a kEhrenamtlıche Mitarbeiterin)fen mussen manchmal ers lernen, das „Für mich klar bejahen. Vieles davaoan velingt„Anderssein des Anderen”, die unauf- ın der Kindheit nd W: da Offen geblieben ıst,
hebbare Fremdheit die (renzen der oder NIE die hance hatte, gelernt werden,
Empathie und des Verstehens au kannn bei guten Bedingungen (vielleicht auc Aur

teilweise?) nachgeholt werden. Manche Men-halten und ın kKespekt Vr der Unver- schen erlebe ich als Naturbegabung (hat viel-mügbarkeit anzuerkennen. Vollständige leicht auch mık ihrem tIrühen Umfeld z u un), bei
Intersubjektivität un darin gegründe- anderen VOo: allem Im Kurmrs erleb(t)e ich, dass
te Identität ıst 1Ur unter dem eschato- sie/wir lernen können, WOo nötig ıst Ich VOT-

mute, dass nıcht alle alles lernen können undlogischen Vorbehalt denkbar. darın wırklich Meilster werden, braucht
neben der Schulung woh! auch Talent Un

Erfahrungen Vo Weiterbildungs- Gnade, aber die eıgene Beziehungsfähigkeit
zubilden und verbessern ıst jeder/m MOÖg-absolventInnen lıch.“ (Pastoralassistentin)

Wır 1aben AbsolventInnen der Weiter- Als Technik: Neın!

bildung gebeten, ZUu Fragen Stellung Z.UuU
„Nein Im Sinne ‚jetzt lerne ich Beziehungs-nehmen, die uns die Redaktion der tähigkeit' (quası Im Sinne einer Technik DbezZzie-Zeitschrift in der kEinladung Z.u diesem hungsweise neutraler gesagt als Qualitfikation).

Artikel vorschlug. In en ausZUgsSWEeIl- 7 u lernen oder besser zu erkennen sind die e1ge-

Petzold, Konzepte 133
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ständnis, Wertschätzung und Akzep­
tanz -, so dass diese Erklärungen nicht 
aufgezwungen sind, sondern eine Aus­
einandersetzung, eine Klärung, einen 
eigenen Standort und damit Annahme, 
Abänderung oder Ablehnung des Er­
klärten ermöglichen, wird etwas Wich­
tiges gewinnen: Eine Klarheit - trotz 
aller möglichen Betroffenheit - in Be­
zug auf sich selbst, auf andere und 
anderes" 30. 

Die bisherigen Ausführungen bedür­
fen einer weiteren Perspektive. Alles 
Bemühen um Intersubjektivität stößt 
auch an Grenzen. Wer um die Bedeu­
tung des Wahrnehmens und Vers te­
hens weiß, muss auch um die Vorläu­
figkeit, Begrenztheit und Fragmenta­
rität dieses Handeins wissen. Immer 
bleibt unsere Wahrnehmung perspek­
tivisch, unser Erfassen und Verstehen 
begrenzt und unser Erklären vorläufig. 
Wer dies nicht realisiert, gerät in Ge­
fahr, manipulativ und gewalttätig zu 
werden. Gerade wohlmeinende und 
bemühte Menschen in helfenden Beru­
fen müssen manchmal erst lernen, das 
"Anderssein des Anderen", die unauf­
hebbare Fremdheit, die Grenzen der 
Empathie und des Verstehens auszu­
halten und in Respekt vor der Unver­
fügbarkeit anzuerkennen. Vollständige 
Intersubjektivität und darin gegründe­
te Identität ist nur unter dem eschato­
logischen Vorbehalt denkbar. 

4. Erfahrungen von Weiterbildungs­
absolventInnen 

Wir haben AbsolventInnen der Weiter­
bildung gebeten, zu Fragen Stellung zu 
nehmen, die uns die Redaktion der 
Zeitschrift in der Einladung zu diesem 
Artikel vorschlug. In den auszugswei­

se wiedergegebenen Antworten kon­
kretisieren sich die oben eher grund­
sätzlich formulierten Aussagen. 

Lässt sich Beziehungsjähigkeit gezielt 
lernen? 

Unter guten Bedingungen: Ja! 

"Ja! leh denke, dass d ie Beziehungsfähigkeit 
einerseits vom Ur-Vertrauen abhängig ist, ande­
rersei ts von unserer Kommunikationsfähigkeit 
beziehungsweise von unseren reflektierten oder 
eben nicht reflektierten Verhaltensmustern ab­
hängt. Doch sollte dieser reflektierende Prozess 
beidseitig sein. Für mich sind Beziehungsstörun­
gen nie einseitig. Weiters denke ich, dass die 
Fähigkeit des Zuhörenkönnens und die Deutung 
des von mir Gehörten ein en wesentlichen Teil 
unserer Beziehwlgen bestimmen. 1m weiteren 
hängt diese Fähigkeit sicher von unserem kultu­
rellen Umfeld ab, von der Genera tion und deren 
Sprachgebrauch beziehungsweise der Deutung 
der Sprache und die damit verbundene Mimik 
und Gestik." (Ordensfrau) 
"Ja, die Gespräche in der Gruppe bieten ein 
großes Übungsfeld, Wahrnehm ung, Körperspra­
che und die Sprache der einzelnen Teilnehmen­
den aufzunehmen, meine Gedanken und Ge­
fühl e zu ordnen und danach meine Antwort zu 
geben." (Ehrenamtliche Mitarbeiterin) 
"Für mich klar zu bejahen. Vieles davon gelingt 
in der Kindheit und was da offen geblieben ist, 
oder nie die Chance hatte, gelernt zu werden, 
kann bei guten Bedingungen (vielleicht auch nur 
teilweise?) nachgeholt werden. Manche Men­
schen erlebe ich als Naturbegabung (hat viel­
leicht auch mit ihrem frühen Umfeld zu tun), bei 
anderen - vor allem im Kurs - erleb(t)e ich, dass 
sie/wir lernen können, wo es nötig ist. leh ver­
mute, dass nicht a lle alles lernen können und um 
darin wirklich Meister zu werden, braucht es 
neben der Schulung wohl auch Talent und 
Gnade, aber die eigene Beziehungsfähigkeit aus­
zubilden und zu verbessern ist jeder/m mög­
lich." (Pastoralassis tentin) 

Als Technik: Nein! 

"Nein im Sinne von ,jetzt lerne ich Beziehungs­
fähigkeit' (quasi im Sinne einer Technik bezie­
hungsweise neutraler gesagt als Qualifikation). 
Zu lernen oder besser zu erkennen sind die eige-

Petzold, Konzepte 133. 30 
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Begabungen un Schwächen auf andere mich. Und ıst und War aır DiNE Freude wahr-
Menschen einzugehen. Zum Beispiel /as mich nehmen Z können, WIE ich und Clie anderen, WIC
betrifft, habe iıch erkennen mussen, dass s etwa sechr wır alle verändert haben WIC sich das
nicht Menn Talent (St, rasc Beziehungen her- auch in uUuNnNsSseTtTeTr persönlichen Lebensgestaltung,
zusteller., allem nn sich zugleich il Beziehungen und uUunscCTeTr Arbeit spie-
Gruppen handelt wıe eben bei meinem Beginn gelt, mk welchen Schwierigkeiten as verbun-

den ist nd welches Geschenk bedeutet. ch1171 der |”tarre, W das schnelle, freundliche Sich-
”Präsentieren (auf emall talk Ebene) durchaus Ke- bin kein anderer Mensch als tünf Jahren, un
tragt ist Un ja tatsächlich uch Ersteindrücke ıch bın uch nıcht ESSET, ber ıch bın zufriedener
und Beziehungsmöglichkeiten schafft. Aufgabe un Zanz sicher bın iıch mehr ch selbst. Mehr ın
ıst annn mM Sinne ‚Beziehungsfähigkeit ler- Beziehung mit mur selbst, ich weıls mehr über
nen eın zweitaches Sehen, ass G { ıst und mich und iıch MAay mich selbst heber! Und ıch bhin
dıe Stärken ın Verlä  lichkeit un Tiefe EiC. hegen mehr und besser ın Beziehung mıf anderen, auch
Un — un diese Schwäche WISSEN und eben In jenen Beziehungen, die BUE nichts Inı dem
mühsam dranbleiben un uch diese ] Recht Kurs Zzu un haben und schon lange davor be-
geftorderte un tür pastorales Handeln hilfreiche standen haben.
Art Beziehungsfähigkeit ımmer wıeder Zzu Seit dem KUrs nehme 1C  h Dethizite ın der Seelsor-
üben. Lernen Beziehungstähigkeit hat wohl S (und auch ın der Beziehungsfähigkeit U1  TTr
muit der Reflexion SEINeET eigenen Beziehungen Z SeelsorgerInnen) stärker wahr als vorher nd
tun ur‚ dem 1 Kurs ür mich 10 prägenden annn STL oher benennen, IC habe ber auch mehr
G'‘‚rundsatz Ich verstehe ıch ch verstehe mich Werkzeug, um damit umzugehen und 16  |-
auf dich hın.“ (I’rester) leicht auch dagegen anzugehen.” (Ehrenamtliche

Mitarbeiterin)
Welche Erfahrungen IM Hinblick auf
die Entwicklung der Beziehungsfähigkeit Haben sıch die Herausforderungenhaben SIe M Pastoralpsychologischen an dıe Beziehungsfähigkeit (aufgrund des
Lehrgang gesammelt? spziokulturellen Wandels) verandert?

Sıch anderen zumuten lernen
Beziehungen ımmer wieder Neuentwürfe

Un  h persönlich habe 1m Kurs bisher besonders
gemerkt: durch das Wahrnehmen der eigenen „Für ıch AInı wichtigsten: Ic vermute, ass In
Kegungen/auch leiblichen Reakbonen merke ich der pastoralen Praxıs. andere Kompetenzen
besser, /xas in aır und ım anderen vorgeht; WIEC hinsıchtlich Beziehungstähigkeit gefragt sind als
wichtig ' ist, nicht dem anderen MEeiNEe Deutun- trüher, vıel mehr Bereitschatt und Fähigkeit, siıch
Ken aufzusetzen; etwas mehr MuLt Z entwickeln, dem Gegenüber als D’e  n SanZz Z stellen, Wiıs-
mich den anderen zuzumuten, Fehler Zu IT1a SI} gesellschattliche und auch eruppendyna-chen, den eıgenen Standpunkt aucC| ZU vertreten, mische Prozesse, mehr un difterenzierte Arbeit
/enn die anderen dagegen sind, oder ch das siıch selbst, der eigenen Entwicklung und
vermute, ” Ka P’riester) vieles andere... Vielleicht hat Ja auch allein dıie
„In der etzten Kurseinheit xab einen Teil ın Anzahl der Beziehungen, die Wır heute leben, IM
dem Wlr einen Brief verfasst haben den (Gott An Vergleich trüher ZUgeNOMMECN nd gibt
U115 schreıibt. In dieser Kleingruppenarbeit trat wohl viel mehr unterschiedliche Wi  “  —.  n  en, Bezie-
as gegenselthge Vertrauen als Boden Hür das hung Z leben al  s trüher, die auch in unter-
inthıme Persönliche hervor. Und durch dieses Ver- schiedlichen KOmpetenzen anfragen.
mmauen_n wuchs In IMr uch der kKespekt den DITS Antorderungen, die Männer und Frauen
anderen.” (Ordensfrau) aneinander stellen, 1aben sıch meinem Findruck

nach stark verändert und gibt viel weniger
Ich eiß mehr ber ıch Kegeln, d denen wır Oörnenheren Önnen.

Beziehung scheint Mır ımmer wieder eın
„Im Beobachten, Wahrnehmen nd Annehmen Entwurf Z u SEeIN, der selbst definiert und gestaltet
der anderen beziehungsweise In cder kEntwick- werden [MMUSS, das ist schön, ber auch anstren-
lung dessen habe ich viel über andere Ment- gend und anspruchsvoll und das ‚elingen ıst
schen gelernt, ber tremde Lebenswelten und weniger selbstverständlich. nd annn Ch
WIE ch ich mit ihnen verbinden nd Von ihnen IN Beziehung jeder Art überhaupt gelungen
loslösen kann. [Jas überaus wertvall für nennen?” (Pastoralassistentin)
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nen Begabungen und Schwächen auf andere 
Menschen einzugehen. Zum Beispiel was mich 
betrifft, habe ich erkennen müssen, dass es etwa 
nicht mein Talent ist, rasch Beziehungen her­
zustellen, vor allem wenn es sich zugleich um 
Gruppen handelt - wie eben bei meinem Beginn 
in der Pfarre, wo das schnelle, freundliche Sich­
Präsentieren (auf sma ll talk Ebene) durchaus ge­
fragt ist und ja tatsächlich auch Ersteindrücke 
und Beziehungsmöglichkeiten schafft. Aufgabe 
ist dann im Sinne von ,Beziehungsfähigkeit ler­
nen' ein zweifaches: (1) Sehen, dass es so ist und 
die Stär ken in Verlässlichkeit und Tiefe ete. liegen 
und (2) um diese Schwäche zu wissen und eben 
mühsam dranbleiben und auch diese zu Recht 
geforderte und für pastorales Handeli1 hilfreiche 
Art von Beziehungsfähigkeit immer wieder zu 
üben. Lernen von Beziehungsfähigkeit hat wohl 
mit der Reflexion seiner eigenen Beziehungen zu 
tun und dem im Kurs für mich so prägenden 
Grundsatz: Ich verstehe dich = Ich verstehe mich 
auf dich hin." (Priester) 

Welche Erfahrungen im Hinblick auf 
die Entwicklung der Beziehungsfähigkeit 
haben Sie im Pastoralpsychologischen 
Lehrgang gesammelt? 

Sich anderen zumuten lernen 

"Ich persönlich habe im Kurs bisher besonders 
gemerkt: durch das Wahrnehmen der eigenen 
Regungen/auch leiblichen Reaktionen merke ich 
besser, was in mir und im anderen vorgeh t; wie 
wich tig es ist, nicht dem anderen meine Deutun­
gen aufzusetzen; etwas mehr Mut zu entwickeln, 
mich den anderen zuzumuten, Fehler zu ma­
chen, den eigenen Standpunkt auch zu vertreten, 
wenn die anderen dagegen sind, oder ich das 
vermute." (Priester) 
"In der letzten Kurseinheit gab es einen Teil, in 
dem wir einen Brief verfasst haben, den Gott an 
uns schreibt. In dieser Kleingruppenarbeit trat 
das gegenseitige Vertrauen als Boden für das 
intime Persönliche hervor. Und durch dieses Ver­
trauen wuchs in mir auch der Respekt vor den 
anderen." (Ordensfrau) 

Ich weiß mehr über mich 

"Im Beobachten, Wahrnehmen und Annehmen 
der anderen beziehungsweise in der Entwick­
lung all dessen habe ich viel über andere Men­
schen gelernt, über fremde Lebenswelten und 
wie ich mich mit ihnen verbinden und von ihnen 
loslösen kann. Das war überaus wertvoll für 

mich. Und es ist und war mir eine Freude, wahr­
nehmen zu können, wie ich und die anderen, wie 
sehr wir uns alle verändert haben, wie sich das 
auch in unserer persönlichen Lebensgestaltung, 
unseren Beziehungen und unserer Arbei t spie­
gelt, mit welchen Schwierigkei ten das verbun­
den ist und welches Geschenk es bedeutet. Ich 
bin kein anderer Mensch als vor fünf Jahren, und 
ich bin auch nicht besser, aber ich bin zufriedener 
und ganz sicher bin ich mehr ich selbst. Mehr in 
Beziehung mit mir selbst, ich weiß mehr über 
mich und ich mag mich selbst lieber! Und ich bin 
mehr und besser in Beziehung mit anderen, auch 
in jenen Beziehungen, die gar nichts mit dem 
Kurs zu tun haben und schon lange davor be­
standen haben. 

Seit dem Kurs nehme ich Defizite in der Seelsor­
ge (und auch in der Beziehungsfähigkeit unserer 
SeelsorgerInnen) stärker wahr als vorher und 
kann sie eher benennen, ich habe aber auch mehr 
Werkzeug, um damit umzugehen - und viel­
leicht auch dagegen anzugehen." (Ehrenamtliche 
Mitarbeiterin) 

Haben sich die Herausforderungen 
an die Beziehungsfähigkeit (auf grund des 
soziokulturellen Wandels) verändert? 

Beziehungen - immer wieder Neuentwürfe 

"Für mich am wichtigsten : Ich vermute, dass in 
der pastoralen Praxis ganz andere Kompetenzen 
hinsichtlich Beziehungsfähigkeit gefragt sind als 
früher, vie l mehr Bereitschaft und Fä higkeit, sich 
dem Gegenüber als Person ganz zu stellen, Wis­
sen um gesellschaftliche und auch gruppendyna­
mische Prozesse, mehr und differenzierte Arbeit 
an sich selbst, an der eigenen Entwicklung und 
so vieles andere ... Vielleicht hat ja auch allein die 
Anzahl der Beziehungen, die wir heu te leben, im 
Vergleich zu früher zugenommen und es gib t 
wohl viel mehr unterschiedliche Weisen, Bezie­
hung zu leben als früher, die uns auch in unter­
schiedlichen Kompetenzen anfragen. 

Die Anforderungen, die Männer Lmd Frauen 
aneinander stellen, haben sich meinem Eindruck 
nach stark verändert und es gibt viel weniger 
Regeln, an denen wir Lms or ientieren können. 
Beziehung scheint mir immer wieder ein neuer 
Entwurf zu sein, der selbst definiert und gesta ltet 
werden muss, das ist schön, aber auch anstren­
gend und anspruchsvoll und das Gelingen ist 
weniger selbstverständ lich . Und wann kann ich 
eine Beziehung - jeder Art - überhaupt gelungen 
nennen?" (Pastoralassistentin) 
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eın Stein auf dem andern Gefahr: berufsmäßig einfühlsam

„Alles hat sıch geändert. Man annn siıch nirgends „Ja, IM Sinne VO:| „anspruchsvoller”. um 6einen
anhalten, Positionsautorität allein ıst zZzu weniıg, sind dıe Antorderungen gerade uch ım pastora-
U Selbstverantwortung un Arbeit A sich len Kontext anspruchsvöller geworden; 5 reicht
selbst kommt nmiemand mehr herum. (G’‚Jleichzei- nıicht mehr AUS, 5SUOZUSdAKEN Vo mts FrÖS-
ig ıst härter, kälter, schneller, erbarmungs- tende 'orte Eic Zzu haben beziehungsweise die
Joser, „kKapitalistischer” geworden. Wır brauchen modernere Varijante |zu verfolgen]: einfach eın
„VPeergroups” Un „Weggemeinschatten”, netter umgänglicher Zeitgenosse seın (und
man anschauen, reflektieren, sıch erholen, Ver- dadurch E punkten). Hintergrund tür diese klı
trauen haben kannn nan auch Ndhe‚ (‚ebor- scheehafte Umschreibung: Zum Ersten:‘ Traditbio-
genheit, Freundschaft un zweckloses Beisam- nelle Begleitung durch Pfarrer ZU Beispiel
ensemn und Freude aneinander ertahren annn Krankensalbung etc., getragen und gestutzt Von
Und ({a  - immer wıeder nachdenken kann, der amtlichen Autorität, durchaus nt entspre-
was das Evangelium ga konkret ım kleinen chender Verwurzelung aller Beteiligten ım Iun
Alltäglichen, Persönlichen bedeutet und welche Zum / weiıten: ch denke hier ZuUu Beispiel AaAn

Entscheidungen mMan tolglich treiten u welche Priestertypen in einer eıt nach den Umbrüchen
Wege [Nan_n einschlagen 2 D’farrieute tolglich Vat. 1l) dıe eintachhin sıch ıhrer Kollegen-
könnten dort endlich kapıeren und einüben, schaft abgehoben haben, insofern SIE als „NOT-
ass die Menschen etwas suchen un dringend mal  ” galten Mıt dem ann man reden”) Un
brauchen und nicht als Billig- beziehungsweise diese Tatsache allein (ohne weiteren Hinter-
Gratisarbeitskräfte 5Systemerhaltung einge- erund) als angenehm und hilfreich emptunden
spannt werden können, Menschen „draußen“ wurde. Stichwort Professionalisierung: Trotz al-
haben t’5 hart SeNUS. tarre, Kirche könnte der ler gut tuenden Kompetenzsteigerung bei Leuten
(Ort tür Alternativen SPIN. Dannrı bleibt natürlich ım kirchlichen Dienst besteht die Geftahr, ein bi
kein Stein auf dem anderen, das Ite Reichs- chen pseudohaft „psychologisch”, beruftsmäßig
(ürstenwesen“” ausgedient, aber würde eintühlsam eic 7Z7u reagieren Matto: „Na, dann
wieder dem Leben der Entfaltung des Keiches machen wır 1n Plakat ine Wie-geht-es-uns-
(‚Oottes dienen (um schön Itromm u kıirchlich heute-Runde"‘.) Der geerdete Standort „Nor-
auszudrücken ber iıch sceh es gBANZ klar VOo: malität"”) darf nıcht verloren yehen (gewisse
mır)  w (Ehrenamtliche Miıtarbeiterin) Gratwanderung).” (Priester)
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Kein Stein auf dem andern 

"Alles hat sich geändert. Man kann sich nirgends 
anhalten, Positionsautorität allein ist zu wenig, 
um Selbstverantwortung und Arbeit an sich 
selbst kommt niemand mehr herum. Gleichzei­
tig is t es härter, kälter, schneller, erbarmungs­
loser, "kapitalistischer" geworden. Wir brauchen 
"Peergroups" und "Weggemeinschaften", wo 
man anschauen, reflektieren, sich erholen, Ver­
trauen haben kann, wo man auch Nähe, Gebor­
genhei t, Freundschaft und zweckloses Beisam­
mensein und Freude aneinander erfa hren kann. 
Und wo man immer w ieder nachdenken kann, 
was das Evangelium ganz konkret im klein en 
Alltäglichen, Persönlichen bedeutet und welche 
Entscheidungen man fo lglich treffen u . welche 
Wege man einschlagen muss. Pfarrleute folglich 
könnten dort endlich kapieren und einüben, 
dass die Menschen etwas suchen und dringend 
brauchen und nicht als Billig- beziehungsweise 
Gratisa rbeitskräfte zur Systemerhaltung einge­
spannt werden können, Menschen "d ra ußen" 
haben es hart genug. Pfarre, Ki rche könnte der 
Ort für Alternativen sein. Dann bleibt natürl ich 
kein Stein auf dem anderen, das alte "Reichs­
fürs tenwesen" hätte ausgedient, aber es würde 
wieder dem Leben u. der Entfaltu ng des Reiches 
Gottes d ienen (um es schön fromm u. kirchlich 
auszudrücken - aber ich seh es ganz klar vor 
mi r) ." (Ehrenamtliche Mitarbeiterin) 

Gefahr: berufsmäßig einfühlsam 

"Ja, im Sinne von "anspruchsvoller". Zum einen 
sind die Anforderungen gerade auch im pastora­
len Kontext ansp ruchsvoller geworden; es reicht 
nicht mehr aus, sozusagen von Amts wegen trös­
tende Worte etc. zu haben beziehungsweise die 
modernere Variante [zu verfo lgen]: einfach ein 
netter umgän glicher Zeitgenosse zu sein (und 
dadurch zu punkten). Hintergrund für diese kli ­
scheehafte Umschreibung: Zum Ersten: Traditio­
nelle Beglei tung durch Pfarrer zum Beispiel 
Kran kensa lbung etc., getragen und gestützt von 
der amtlichen Autorität, durchaus mit entspre­
chender Verwurzelung aller Beteiligten im Tun ... 
Zum Zwei ten: Ich denke hier zum Beispiel an 
Priestertypen in einer Zeit nach den Umbrüchen 
(Vat. 1I), d ie ein fac hh in sich von ihrer Kollegen­
schaft abgehoben haben, insofern sie als "nor­
mal" galten (" Mit dem kann man reden") und 
diese Ta tsache allein (ohne weiteren Hinter­
grund) als angenehm und hilfreich empfunden 
wurde. Stichwort Professionalisierung: Trotz al­
ler gut tuenden Kompetenzsteigerung bei Leuten 
im ki rchlichen Dienst besteht die Gefahr, ein biss­
ehen pseudohaft "psychologisch", berufsmäßig 
einfühlsam etc. zu reagieren (Motto: "Na, dann 
machen wir ein Plakat, eine Wie-geht-es-uns­
heute-Runde" .) Der geerdete Standort ("Nor­
malität") da rf nicht verloren gehen (gew isse 
Gratwanderung) ." (Priester) 


